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Deut ſchland. 

Berlin, 9. Junt. Nach Mittheilungen aus 
Ems gedenkt Se. Maj. der Kaiſer am Sonntag 
Vormittag zum Kurgebrauch dort einzutreffen; hier 
verlautet nur, daß der Kaiſer ſo bald als möglich 
die Reiſe anzutreten wünſche; die Bezeichnung des 
Termins gilt als verfrüht. Ihre Maj. die 
Kaiſerin wird, wie aus Koblenz gemeldet wird, 
von Baden-Baden kommend, am Sonnabend Abend 
daſelbſt erwartet. Der Kaiſer wird, wie all⸗ 
jährlich ſo auch diesmal, nach einem Aufenthalt 
von ungefähr 3 Wochen in Ems und nach kurzem 
Beſuch in Koblenz und auf der Inſel Mainau die 
Bäder von Gaſtein aufſuchen. 

— Nach der „Weſ.-Ztg.“ hat der Reichs- 
kanzler die eineute Prüfung der Frage veranlaßt, 
inwiefern die Einführung der amerikaniſchen Tabak- 
fabrikatſteuer bii uns möglich und elnträglich fein 
würde. 

— Se. Hoheit der Fürſt Milan von Ser- 
bien empfing am Mittwoch Nachmittag im hieſigen 
königlichen Schloſſe, nachdem er zuvor bereits ©e. 
Majeſtät den Kaiſer begrüßt, den Gegenbeſuch 
Allerhöchſtveſſelben und ſpäter den Beſuch Sr. 
kaiſerl. und königl. Hoheit des Kronprinzen. Nach 
4 Uhr ſtattete Fürſt Milan dem Kronprinzen und 
der Kronprinzeſſin im hieſigen Palais einen Be- 
ſuch ab, kehrte dann noch auf kurze Zeit ins kö⸗ 
nigliche Schloß zurück und begab ſich um 5 Uhr 
zum Diner ins lönigliche Palais. — Nach Auf- 
hebung der Tafel ſtattete Fürſt Milan dann fo- 
ſort dem Prinzen Georg, dem Prinzeu Auguſt von 

Württemberg und dem Prinzen und der Prlnzeſſin 


E im Opernhauſe, woſelbſt 
die übrigen zur Zeit hier 
ſchaften anweſend waren. — Dort wurde auch 
während der Zwiſchenpauſen der Thee und das 
Souper eingenommen. Heute Vormittag gegen 
10 Uhr begab Se. Hoheit der Fürſt Milan von 
Serbien ſich mit den Herren ſeines Gefolges und 
begleitet vom Oberſt v. Faſſong, welcher zum 
Ehrendienſt befohlen iſt, von hier mittelft Extra- 
zuges, in welchem der königliche Salonwagen ein— 
geſtellt war, nach Potsdam, woſelbſt auf dem 
Bornſtedter-Felde dem Fürſten Milan zu Ehren ein 
Exerzieren verſchtedener Truppentheile im Feuer 
ſtattfand, dem auch die königlichen Prinzen und 
viele höbere Offiziere beiwohnten. Nach dem 
Schluß der Exerzitien ſiſeg Fürſt Milan im kö⸗ 
niglichen Stadtſchloſſe zu Potsdam ab, nahm dort 
mit ſeinem Gefolge das Dejeuner ein und machte 
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bereits der Kronprinz "und 


Die nubiſche Sklavin. 


Henri Huſſon, Philolog und Repetitor, ver- 
ließ 1842 Frankreich mit der feſten Abſicht, es nie 
wiederzuſehen. Ein unbekannter Lehrer, arm und 
nach Ruhm begierig, ergriff er mit Freude das 
Angebot, ſich nach Egypten einzuſchiffen, wo der 
Vizekönig franzöſiſche Lehrer und Gelehrte ſuchte. 
Dies war der Ausgangspunkt ſeines Glückes. In 
Kairo mit großer Gunſt aufgenommen, wurde er 
bald zum „Naturaliſten der Regierung“ ernannt 
und mit veiſchtedenen wiſſenſchaftlichen Sendungen 
in Oberegypten und Abeſſinien betraut. 

Auf einer dieſer Reifen, ſo erzählt die „Zür- 
cher Poſt“, kaufte der junge Profeſſor — Huſſon 
zählte damals kaum 25 Jahre — Zagfrana, eine 
ſchöne nubiſche Sklavin; fie ward feine Geltebte 
und ſchenkte ihm einen Sohn. Zagfrana faßte 
eine liefe Neigung zu dem jungen Franzoſen und 
auch dieſer zeigte eine lebhafte Anhänglichkeit an 
vie ſchöne Nubierin. Ihr Sohn wurde in die 
Civilſtandsregiſter des franzöſiſchen Konſulats zu 
Kairo als Henri Huſſon, natürlicher Sohn des 
Henri und der Zagfrana eingetragen und mehrere 
Jahre lang behandelte der junge Gelehrte feine 
Sklavin wie ein fleies Weib, wie feine Gattin. 

Aber das Gefühl verminderte ſich mit den 
Jahren und es kam die Zeit, wo Henri Huſſon 
feine Liebe am Ufer des Nil als ein lächerlicher 
Roman erſchien. Er verliebte ſich in eine junge 
Lothringerin, Fräulein Schneckenburger, die Toch⸗ 
ter eines reichen fränkiſchen Kaufmanns in Kairo. 
Die Familie des Mädchens hatte gegen eine Hei⸗ 
rath nichts einzuwenden, und um ſeine Wünſche 
zu verwirklichen, zögerte Huſſon nicht, die alten 
Liebes bande zu zerreißen. 
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Friedrich von Hohenzollern Bifiten ab und beſuchte 


anweſenden hohen Herr⸗ 


alsdann den in Potsdam anweſenden Mitgliedern 
der königlichen Familie feinen Beſuch und bei Die- 
ſer Gelegenheit eine Umfahrt durch die königlichen 
Gärten. Um 3 Uhr fand dann, aus Anlaß der 
Anweſenheit des Fürſten Milan am hieſigen Hofe, 
bei den kronprinzlichen Herrſchaften im Neuen Pa- 
lais ein Diner von circa 60 Gedecken ſtatt, zu 
welchem der Prinz und die Prinzeſſin Wilhelm von 
Preußen, ſowie das Gefolge und der Ehrendienft 
des Fürſten Milan, der ſerbiſche Geſandte Staats- 
rath Petronievitch, der Vertreter des auswärtigen 
Amtes Graf Lin burg-Stirum und die Spitzen der 
Potsdamer Clvil- und Militär⸗Behörden Einla- 
dungen erhalten hatten. Nach Aufhebung der 
Tafel gedenkt dann Fürſt Milan mit feinem Ge- 
folge mittelſt Extrazuges gegen 5 Uhr von der 
Station Potedam aus nach Berlin zurückzukehren 
und Abends der Vorſtellung im Opernhauſe bei- 
zuwohnen. — Soweit bis jetzt bekannt, wird Fürſt 
Milan morgen Abend 11½¼ Uhr Berlin wieder 
verlaſſen, um ſich nach St. Petersburg zu bege— 
ben. In den heutigen Morgenſtunden hatte der 
Fürſt mit einigen Herren feines Gefolges einen 
Spaziergang durch die Stadt unternommen. Mor- 
gen Vormittag wird er noch der Beſichtigung der 
Garde- Feldartilleriebrigade auf dem Tempelhofer 
Felde bei Berlin beiwohnen. 

— Wie aus Newyork des Näheren berichtet 
wird, ſind die gegen eine Anzahl Kapitäne euro- 
päiſcher Dampferlinien in Folge von Anklagen 
wegen Ueberſüllung ihrer Schiffe mit Paſſagleren 
erlaſſenen Verhaflsbefehle vom Bundesdiſtriktsan⸗ 
walt zurückgezogen worden, indem man die ver- 
ſchiedenen Dampfſchiffs-Kompagnien erſucht hat, 
die be nen Kapitäne bi ihrer Ankunft im 
Newyorker Hafen zu benachrichtigen, daß ſie vor 
dem Bundeskommifſär behufs Verantwortung gegen 
die ihnen zur Laſt gelegten Beſchuldigungen zu er- 
ſchelnen haben. Es ſtellten ſich denn auch bereits 
mehrere der angeklagten Kapitäne dem Bundes kom⸗ 
miſſär und wurden von demſelben für ihr Erſchei⸗ 
nen zum Prozeß je unter 5000 reſp. 10,000 
Dollais Bürgſchaft geftellt, wie telegraphiſch ſchon 
kurz gemeldet wurde. 

— Nach einer der „Pol C.“ aus Warſchau 
zukommenden Meldung vom 7. Juni ſind zwiſchen 
der nuſſiſchen und der deutſchen Regierung Ver— 
handlungen im Zuge, um gewiſſe formelle Er— 
leichterungen im gegenſeitigen Grenzverkehr einzu⸗ 
führen. 

— Aus Prag wird die geſtern Abend dort 
erfolgte Ankunft des Kronprinzen Rudolf und jel- 
ner Gemahlin gemeldet. Die Prager Reiſe des 
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Er verkaufte Diejenige, mit welcher er wie 
mit einer Gleichen gelebt und die er geliebt, als 
Sklavin und nahm ihr ſelbſt ihren Sohn, um ihn, 
fern von der Mutter für immer, in einer Anſtalt 
in Kairo erziehen zu laſſen . 

Die Sklavin empörte ſich nicht. Sie weinte, 
wie die Mütter weinen, welche wie ſie ihr einziges 
Kind verlieren und die Hoffnung ihres Lebens ent- 
ſchwinden ſehen. Aber fie ergab ſich und be- 
läſtigte ihren früheren Herrn und Geliebten nicht 
mit Klagen. Wenlge Monate ſpäter war Henri 
Huſſon verheirathet. — 

Es vergingen drei Jahre. Die Ehe wäre 
eine ganz glückliche geweſen, wenn Huſſon nicht 
die Gewißheit erlangt hätte, daß ſeine Gattin nie- 
mals Multer werden könne. Um dieſen Schatten 
hinwegzuwiſchen, ſchlug Frau Huſſon, welche für 
das der erſten Liebe ihres Mannes entſproſſene 
Kind eine wahre Zuneigung empfand, vor, Egyp⸗ 
ten zu verlaſſen und den kleinen Hemi mitzuneh⸗ 
men. Die Gatten kehrten nach Frankreich zurück. 
In Nancy, dem Geburtsort der Frau Huſſon, an- 
gekommen, war ihr erſtes Geſchäft, ihr Eivilftande- 
regiſter in Ordnung zu bringen. Ein neuer Hei⸗ 
rathsakt wurde in die Bücher der Gemelnde Nancy 
eingetragen und in ihm erkannten die Gatten das 
Kind der nubiſchen Sklavin als ihr leibliches 
Kind an. 

Unſere Geſchichte macht hier einen Sprung 
von zwanzig Jahren. 

Der junge Henri war ein Mann geworden, 
der das heiße Blut ſeiner Mutter geerbt hatte. 
Seine Eltern mußten an eine Heirath für ihn 
denken und wählten ihm ein ſchönes und reiches 
Mädchen, Eſtella Clement, zur Frau. Und Henri 
war zufrieden. 

Währenddeſſen ging die unglückliche Zagfrana 
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neuvermählten Paares hat eine noch nicht aufge⸗ 
klärte Geſchichte. Nach den erſten Anordnungen 
ſollte der Kronprinz ſeine Gemahlin unmittelbar 
nach den Einzügen in Wien und Peſt nach Prag 
bringen. Die Bedeutung einer ſolchen Thatſache 
entging den Enthuſtaſten für die „Wenzelskrone“ 
nicht, ſie betrachteten den Prager Einzug als eine 
Einführung Prags in den gleichen Rang, wenn 
nicht mit Wien, doch wenigſtens mit Peſt. Der 
czechiſche Gemeinderath von Prag bewilligte eine 
bedeutende Summe zur Ausſchmückung der Stadt 
und zu Feſtlichkeiten. Der geſammte Feudaladel 
wurde zuſammengeladen und erſchien auch in der 
That ſehr zahlreich in der böhmiſchen Hauptſtadt; 
alles, was irgend hoffähig im Bereich der Wen- 
zelskrone iſt, hatte ſich auf den Weg nach Prag 
gemacht. Da traf am Abend vor dem feſtgeſetzten 
Einzugstag, dem 24. Mat, eine telegraphiſche Mel- 
dung ein, welche auf die Feſtſtimmung flörender 
einwirkte, als die berüchtigtſten Feſtregen. Die An⸗ 
kunft des kronprinzlichen Paares war auf unbe- 
ſtimmte Zeit verſchoben. Die Gründe dafür waren 
aus den Geſundheitsverhältniſſen der Kronprinzeſſin 
gezogen; ſo nahe dieſelbe nach den Anſtrengungen 
lagen, welche die ununterbrochenen Feſte und Auf- 
rrgungen aller Art der jungen Frau auferlegt hat⸗ 
ten, jo waren doch gleichzeitig von Peſt Nachrich 
ten eingetroffen, die das Mißtrauen gegen jene 
Erklärung wachriefen. Die Ungarn hatten nach- 
gerade jo darüber ſkandaliſtrt, daß Prag gleich ge- 
halten werden ſolle wie Peſt, wie die Czechen dar⸗ 
über gejubelt hatten. Seit dieſem Tage „prangte“ 
denn Prag im Feſtſchmuck, der Dinge harrend, die 
da kommen ſollten. Die ſtädtiſche „Künſtlerkom⸗ 
miſſion“ hatte an Geſchmackloſigkeiten kaum Glaub⸗ 
liches geleiſtet, dagegen waren viele Privatwohnun⸗ 
gen künſtleriſch und mit großem Aufwande ge⸗ 
ſchmückt worden. Die Kränze und Laubverzierun⸗ 
gen waren bereits bedenklich dürr geworden, an 
den Dekorationen hatten Wind, Regen und Sonne 
gearbeitet, die buntbeflügelten knieenden Engel, die 
in zweifelhaften Schildereien die Via triumphalis 
einrahmten, hatten bedenkliche Farben angenommen 
— da kam die Nachricht, daß die kronprinzlichen 
Gäſte doch noch nach Pfingſten erſcheinen würden; 
aber jeder offizielle Empfang war auf das Strengſte 
verboten. Die Mehrzahl des czechiſchen Adels 
entfernte ſich darauf aus der Stadt. Die Nach- 
richten, welche aus Prag vorliegen, melden einen 
ſehr enthuſtaſtiſchen Empfang; die perſönliche Be- 
liebtheit des Kronprinzen in Prag und das In- 
tereſſe, welches ſeine junge Gemahlin erregen 
muß, ſind, wenn man den Berichten trauen 


darf, der Verſtimmung ſchließlich doch noch Herr 
geworden, welche in den Kreiſen der czechiſchen 
Leiter des Empfanges geherrſcht hatte. Die 
„Via triumphalis* in Prag war übrigens die 
längſte, welche das kronprinzliche Paar bis jetzt zu 
paſſiren hatte, fie durchſchnitt die geſammte Stadt 
von dem Staatsbahnhof ab bis hinauf zum Hrad- 
ſchin. „W. T. B.“ verbreitet die folgenden De- 
peſchen: 

Prag, 8. Juni. Kronprinz Rudolf und 
Kronprinzeſſin Stephanie ſind hier eingetroffen. 
Ein offizieller Empfang bat nicht ſtattgeſunden. 
Die in muſterhafter Ordnung in den Straßen 
zwiſchen Bahnhof und Hofburg Spalier bildende 
Menſchenmenge empfing die hohen Gäſte mit enthu⸗ 
ſtaſtiſchen Grüßen. In der Hofburg erfolgte der 
Empfang durch beide Hofſtaaten und den Hoſſtaat 
der Kaiſerin Maria Anna. 

Prag, 8. Juni. Zur Feier der Anweſen⸗ 
heit des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin fand 
heute Abend eine Illumination ſtatt, welche äußerſt 
glänzend war. Alle öffentlichen Gebäude, dle 
Brücken, ſowie die Privatgebäude waren feſtlich 
erleuchtet. Der Kronprinz machte eine einſtündige 
Rundfahrt im offenen Wagen durch die Stadt, 
überall mit enthuſtaſtiſchen Zurufen begrüßt. 

— Die „Deutſche Heeres-Zeitung“ iſt jetzt 
in der Lage, das amtliche Gutachten zu veröffent⸗ 
lichen, welches über die Urſachen des Krepirens 
einer 21⸗Centim.-Granate an Bord S. M. ©. 
„Mars“ am 26. April abgegeben iſt. Daſſelbe 
gipfelt in folgendem Reſumé: 1) Die Urſache der 
Exploſton kann mit poſitiver Sicherheit nicht an⸗ 
gegeben werden, da das corpus delieti zerſtört 
und nicht mehr unterſuchungefähig iſt. 
wahrſcheinliche Urſache dürfte folgende ſein: Die 
Exploſton iſt durch ein mangelhaftes Funktloniren 
des Vorſtreckers hervorgerufen. Derſelbe hat dem 
Nadelbolzen einen langſamen Zutritt zu Zündpille 
geſtattet, wobei ein ſchwacher Anſtich erfolgt iſt. 
Die Zündpille iſt in Folge deſſen langſam ziſchend 
ausgebrannt und hat die Sprengladung nicht plötz⸗ 
lich, ſondern nach einiger Zeit entzündet, wodurch 
eine Exploſton der Granate und eine darauf fol 
gende Entzündung der Kartuſche herbeigeführt iſt. 
— Das Gutachten führt aus, wie die Urſache nur 
in der Granate ſelbſt geſucht werden könne, da 
eine fehlerhafte Bedienung gerade bei der vorge- 
nommenen Uebung am wenigſten denkbar und zu⸗ 
dem gerichtlich konſtatirt ſei, daß die Bedienungs⸗ 
Mannſchaft kein Vorwurf trifft. 

— Verſchiedene Blätter enthalten die Mit- 
theilung, daß ſich das Befinden des Fürſten Bis- 
ccc 
rück, wo ihr hoffentlich der Tod längſt ſeine Gnade 
erwieſen hat. — — — 

Der Roman würde wohl auf immer der Ver- 
geſſenheit überliefert ſein, wenn nicht ein neuer 
Prozeß die alten Schatten wieder heraufbeſchworen 
hätte. Nach dem Drama die Komödie. 

Eſtella Clement, die Wittwe des jüngeren 
Henri Huſſon, ſtrengt gegenwärtig eine Entſchädi⸗ 
gungsklage gegen Diejenige an, welche ſich für die 
Mutter ihres Mannes ausgegeben. Zwar iſt auch 
die Frau Huſſon⸗Schneckenburger bereits geſtorben, 
aber ſie hat zahlreiche Verwandte hinterlaſſen, 
welche die Klägerin verantwortlich macht. Indem 
fie Den ehelichte, welchen ſie für ein Iegitimes 
Kind hielt — glebt die Klägerin an —, habe ſie 
geglaubt, eine vortreffliche Hetrath zu ſchließen, 
gleich vortheilhaft für Gegenwart und Zukunft. 
Jetzt liege ihr Gatte als der Sohn einer nubi- 
ſchen Sklavin im Grab, ſeiner Eigenſchaft als le⸗ 
gitimes Kind beraubt und „bedeckt von der 
Schande, welche die gegenwärtigen Sitten dem na⸗ 
türlichen Kind auferlegen“. Dieſe Schmach will 
die Wittwe Eſtella Huſſon Clement, Namens ihres 
einzigen Kindes, durch eine mehr oder minder 
große Summe baaren Geldes gelöſcht ſehen, zu 
welcher das Gericht die Familie Schneckenburger 
wegen „ſchweren Betruges“ verurtheilen fol, Zwei 
bekannte Advokaten werden nächſtens in dieſer 
Sache platdiren . . . 

Wem wohl die Palme der „Civiliſation“ in 
dieſer Geſchichte gebührt; dem humanen Gelehr⸗ 
ten, der ſeine Geliebte, die Mutter ſeines Kindes, 
verkaufte; oder der feinen Dame, welche ſich die 
„Schande“ der „unlegitimen“ Abkunft ihres Gat⸗ 
ten mit Gold abwaſchen laſſen will? 


von einem Herrn an den andern über, ohne auf- 
zuhören, um ihren Sohn zu weinen. Sie lebte 
nur im Andenken an ihr theures, für ſie auf im⸗ 
mer verlorenes Kind. Da, nach fünfzehn Jahren 
Sklaverei, winkte dem armen Weibe eine uner- 
wartete Hoffnung; ihr Herr, gerührt von der Er- 
zählung ihres Unglücks, ſchenkte ihr die Freiheit. 
Eilig wanderte Zagfrana nach Kairo und begab 
ſich auf das franzöſiſche Konſulat, um nach ihrem 
geliebten Kinde zu fragen. Dort erfuhr ſie 
Alles 

Aber Zagfrana verlor den Muth nicht. Drei 
Jahre lang lebte fie in tiefſter Dürftigkeit zu 
Kairo, Kattun und andere gewöhnliche Stoffe ver- 
kaufend und ſich Zeugniſſe Derer verſchaffend, 
welche ſie in den Tagen ihres Glückes als Mutter 
ihres Sohnes gekannt. Endlich hatte ſie um den 
Preis der äußerſten Entbehrungen die zur Reiſe 
nach Europa nöthige Summe erſpart. 

Im Jahre 1865 finden wir ſie in Frank- 
rei h. In Nancy ſucht fie ihren Henri Huſſon, 
ſucht fie ihren Sohn. Aber ach! die treue Mut- 
ter war zu ſpät gekommen. Wenige Monate vor 
ihrer Ankunft hatte der Tod den von Vorwürfen 
gepeinigten ungetreuen Geliebten und den in vol- 
ler Lebensluſt ſchwelgenden Sohn ſchnell nach ein⸗ 
ander geraubt. Als die Arme an das bürgerliche 
Gericht ſich wandte und als Mutter zu erkennen 
gab, befand ſie ſich zwiſchen zwei Gräbern und 
ihre einzige Gegnerin im Prozeß war die Wittwe 
Henri Huſſon's, welche mit dem Bekenntniß ſchloß: 
„Ja, ſie iſt die wahre Mutter; ich habe gelogen, 
indem ich das Kind für das meinige ausgab.“ 

Eine nachträgliche Anerkennung ihrer Mutter⸗ 
ſchaft in den Regiſtern war der einzige, traurige 
Lohn der treuen, ſtarken, unendlichen Mutterliebe. 
Die gebrochene Zagfrana kehrte nach Egypten zu⸗ 
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marck gebeſſert habe. Dieſer Nachricht widerspricht 
Eine Verſchlimmerung in dem 
Unwohlſein jet allerdings nicht eingetreten: der 
Reichskanzler ſei aber noch immer an der Entge- 
gennahme der regelmäßigen Vorträge gehindert; er 
könne nur liegend arbeiten und züſſe ſich deshalb 
auf die Erledigung der allerdringendſten Geſchäfte 
beſchränken. 

— Im franzöſiſchen Senate findet heute die 
bedeutſame Berathung über die Wahlmodusfrage 
ſtatt, deren Löſung für die konſtitutionellen Ver⸗ 
hältniſſe der Republik von einſchneidender Wichtlg 
keit ſein muß. Dringt der von der Deputirten⸗ 


Man bewies, daß zwei der Thäter, zwei Gärtner 
des Palaſtes, eine monatliche Rente von hundert 
Pfund als Lohn für ihre That erhielten und daß 
dieſe Rente in die Civilliſte aufgenommen wurde. 
Wer hatte den Befehl gegeben, dieſe Summen als 
Laſt der Civilliſte regiſtriren zu laſſen? Abdul 
Aziz war ſtark milttäriſch bewacht. Wer hatte der 
Garde den Befehl gegeben, Laſtträger, Gärtner 
und ähnliche Leute niedrigen Standes ungehindert 
in den Harem des Sultans treten zu laſſen? Dies 
führte zur Frage: wer hatte ein Intereſſe an dem 
Morde? und man antwortele: Diejenigen, welche 
die Entthronung vollzogen hatten. Die Unter⸗ 


kammer genehmigte Geſetzentwurf Bardoux durch, ſuchung hatte mit den eigentlichen Mördern oder 
bilden alſo in Zukunft bei den allgemeinen Wah- mit dem Perſonale begonnen, das in der letzten 


len nicht mehr die Arrondiſſements, ſondern die Szene der Tragödie aufgetreten war. 


Departements die einzelnen Wahlbezirke, in denen 
ſaͤmmtliche Abgeordnete einer jeden „eirconserip- 
tion“ mittelft einer gemeinſchaftlichen Liſte gewählt 
werden, jo iſt damit nach der allgemein herrſchen⸗ 
den Anſicht der Sieg Gambetta's über Jules Grevy 
entſchieden. Freilich wird hierbei vorausgeſetzt, 
daß auch die „disposition exceptionelle et tran- 
sitoire* des Entwurfes Bardoux zur Annahme ge- 
langt. Dieſe Beſtimmung lautet wörtlich: „Je- 
des Departement enthält mindeſtens für die nächſte 
Legislatur dieſelbe Anzahl von Vertretern.“ Die 
Ablehnung dieſes Paſſus durch den Senat würde 
einer Verwerfung der ganzen Vorlage nahezu gleich- 
kommen, da ein nicht geringer Theil der Deputlr. 
ten ſich nur durch die Zuſſcherung einer Vermeh⸗ 
rung der bisherigen Mandate für das Llſtenſkru⸗ 
tinium gewinnen ließ. Wäre daher die Ablehnung 
der Vorlage en bloc durch das Oberhaus eine 
eklatante Niederlage für den Kammerpräſidenten, jo 
würde der letztere ſelbſt im Falle ciner bezüglichen 
Amendirung fein Intriguenſpiel von neuem begin- 
nen müſſen. Jedenfalls iſt die bevorſtehende Ent 
ſcheldung des Senates die wichtigſte, welche dleſe 
parlamentariſche Körperſchaft bisher zu fällen be⸗ 
rufen war. Das moraliſche Anſeben des Ober- 
hauſes ſteht dabel nicht minder auf dem Spfele, 
als der Beſitz der höchſten Gewelt des franzöſt— 
ſchen Staatsweſens. Die „N.-3.“ erhält folgende 
Mittheilung: 

Paris, 8. Juni. Die angekündigte Ple- 
narſitzung der Parteigruppen der Linken des Se— 
nates behufs Berathung der Wahlmodusfrage hat 
nicht ſtattgefunden, da man eingeſehen hat, daß im 
Hinblick auf das Verhalten der Diſſidenten des 
linken Centrums die Erzielung einer Einigung aus- 
geſchloſſen ſel. Dagegen hielten die republikant⸗ 
ſche Linke und die republikaniſche Union Fraktions⸗ 
Berathungen, in denen über verſchiedene Amende- 
ments zum Wahlgeſetze diskutirt, die Annahme des 
Prinzips des Liſtenſkrutintums aber als geſichert 
betrachtet wurde. Man hofft, daß die Debatte 
im Senate nur eine Sitzung beanſpruchen, alſo 
bereits morgen Abend beendet ſein wird. Die 
Miniſter, welche dem Senate als Mitglieder ange- 
hören: Cazot, Magnin, Barthelemy Saint-Hilaire 
und Farre werden ſich der Abſtimmung enthalten. 


Ansland. 


Paris, 7. Juni. In St. Etienne fand 
geſtern die Eröffnung des Arbeiter-Kongreſſes ſtatt. 
Trotz des Verbots des Präfekts war der Tiſch mit 
rothen Fahnen geſchmückt. Der Präfekt ließ ſte 
unter lebhaftem Einſpruch der Anweſenden entfernen. 


Konſtantinopel, 2. Junl. Ueber den Um- 
ſchwung in der Angelegenheit Midhat Paſchae, 
den wir bereits erwähnt haben, ſchreibt man der 
„Pol. Korr.“: „Midhat Paſcha hatte eine Unter- 
redung mit dem Sultan. Man weiß nicht genau, 
was zwiſchen Beiden vorfiel, aber man iſt darüber 
einig, daß Midhat ſich mit großem Muthe benom- 
men habe. Man behauptet auch, daß ſeine Worte 
nicht ohne Eindruck auf den Sultan geblieben ſelen. 
Den Einen zufolge ſoll er die Theilnahme an dem 
Morde des Abdul Aziz eingeſtanden, aber hinzu⸗ 
gefügt haben, daß der Befehl hierzu vom Sultan 
Murad gegeben worden, und daß ihm nichts übrig 
geblieben ſei, als zu gehorchen. Andere wollen 
wiſſen, daß er hinzugefügt habe, die Lage des 
Reiches jet kritiſch; ein Staatsprozeß dieſer Art 
werde große Verlegenheiten bereiten, und er habe 
die Situatlon hinlänglich ſtudirt, um zur Ueber- 
zeugung zu gelangen, welche Mittel zur Löſung 
angewendet werden müßten. Darf man ſich mwun- 
dern, wenn Gerüchte dieſer Art zu der Behauptung 
führen, die Dinge werden damit enden, daß Midhat 
entweder verbannt oder zum Großvezir werde er— 
nannt werden ? Dieſe Gerüchte jeten nur ange— 
führt, um die Atmoſphäre zu kennzeichnen, in der 
man hier lebt. Mehr Wahrſcheinlichkeit hat das 
Gerücht, daß Midhat dem Sultan blos erwähnt 
habe, daß Huſſein Avni Paſcha überdies mehrere 
andere Mordthaten beabſichtigt habe, und daß die⸗ 
ſelben nur durch ſeine Interventlon unterblieben 
ſeien. 

5 Sicher iſt, daß der Sultan ſeit Kurzem in 
der Entwicklung des Prozeſſes Einhalt geboten hat. 
Es iſt ein kritiſcher Moment, eine Art Wendepunkt 
eingetreten, in welchem erſt entſchteden werden ſoll, 
ob der Prozeß weiter, und in dieſem Falle viel 
weiter getrieben werden ſolle als bisher oder ob 
er ganz fallen gelaſſen werden dürfte. Der Grund 
iſt jedoch durchaus nicht dem Einfluſſe Midhat 
Paſchas zuzuſchreiben, ſondern er liegt weit tiefer. 
Der Sultan wußte um die Ermordung Abdul 
Aziz von dem Augenblicke, wo er den Thron be- 
ſtieg. In feinen Augen beſtand jedoch das Ver- 
brechen weit weniger in der Ermordung, als in 
der Entthronung des Sultans Abdul Aziz, und der 
Prozeß ſollte diejenigen treffen, die an der Ent- 
thronung theilgenommen hatten, um ähnliche Afte 
für die Zukunft zu verhindern. Um zu den wah⸗ 
ren Thätern zu gelangen, fing man von unten an. 


Es ſehlt 
nun der Muth, auf den Anfang des Dramas zu- 
rückzugehen und die Urheber des eigentlichen Ver- 
brechens, der Entthronung, anzugreifen, und jo 
bleibt man auf halbem Wege ſtehen. 

Alle Offiziere, welche am Tage der Entthro- 
nung im Palaſte im Dienſte waren, ſind ſchon 
ſeit langer Zeit zu den entfernten Armeekorps in 
Bagdad, Yemen und in andere entlegenen Theile 
des Reiches geſchickt worden. Sollen dieſelben jetzt 
zurückberufen und beſtraft werden? Außer Midhat 
und Ruchdi haben auch viele andere höhere Be— 
amte an der Entthronung Theil genommen. Sollen 
alle dieſe Perſönlichkeiten in den Prozeß hinein- 
geriſſen werden? Der Sultan zögert weiter zu 
gehen, und hierin und nicht etwa in den Bemer- 
kungen Midhat Paſchas, iſt der Ernſt der jetzigen 
Kriſis zu ſuchen. 

Von mancher Seite wird allerdings ſogar 
das geleugnet, daß überhaupt ein anormaler Still 
ſtand in der Sache eingetreten fit. Man verweiſt 
auf die Zeit, welche die Zuſammenſtellung und 
Sichtung des Anklagematerials erfordere und be— 
hauptet, dies ſei der einzige Grund, weshalb die 
Angelegenheit noch nicht an den gewöhnlichen Ge— 
richtshof geleitet je. Auch ſei Ruchdi Paſcha, 
deſſen direkte Vernehmung von weſentlichem Be— 
lange ſei, nech nicht eingetroffen. Se plaufibel 
alle dieſe Gründe klingen, ſind fle doch nur geſchickt 
gewählte Vorwände, welche die wahre Urſache mas— 
kiren: die Unentſchloſſenheit des Sultans, ob er 
einhalten oder den Dingen ihren Lauf laſſen ſoll. 
Soviel iſt ſicher, daß über die Thatſoche der Er- 
morvung und über Midhat Paſchas Antheilnahme 
heute abſolut kein Zweifel mehr geäußert werden 
kann. 

Unter den Aktenſtücken, welche dem Gerichts- 
hofe vorliegen werden, befindet ſich das Schreiben, 
welches Abdul Aztz 24 Stunden vor ſeiner Er- 
mordung an Sultan Murad geſchrieben, deſſen 
Inhalt den triftigſten Beweis erbringt, daß Sultan 
Aziz an Alles eher, denn an einen Selbſtmord 
dachte. Das Schreiben lautet: 

Aziz an Murad: „Mein Schlckſal lege ich 
vorerſt in Gottes Hände, ſodann in Deine, Ma- 
jeſtät. Ich beglückwünſche Dich zu Deiner Thron⸗ 
beſteigung. Ich bedauere es, daß, obwohl ich mich 
bemühte, der Nation zu dienen, ich mir deren 
Gunſt nicht erwerben konnte. Ich wünſche Deiner 
Majeftät Glück in den guten Handlungen, möge 
denſelben die Gunſt der Nation nicht fehlen. Ich 
hoffe, daß Deine Majeſtät nicht vergeſſen wird, 
daß ich derſelben die bedeutendſten Organe und 
Mittel zur Erhöhung des Ruhmes und zum Schutze 
des Reiches vorbereitet habe und beeile mich, der— 
ſelben zu empfehlen, ſich deſſen zu erinnern, daß 
die Armee, die ich mit eigener Hand bewaffnete, 
mich an dieſe Stelle brachte. Der Edelmuth und 
die Menſchenliebe legen uns die Pflicht auf, den 
Betrübten zu helfen. Ich ſuche daher Zuflucht bei 
Deiner kaiſerlichen Gnade, indem ich darum flehe, 
daß Du mich aus dem engen Raume befreieſt, in 
welchem ich mich befinde, und mir eine andere Be⸗ 
hauſung anweiſen mögeſt. Ich flehe das Glück 
herab für die Herrſchaft der Osmaniden unter 
den Prinzen aus dem glorreichen Heuſe Abdul 
Medſchid's“. 

(Gez) Abdul Aziz. 


Provinziellet. 

Stettin, 10. Juni. Unter den Genüſſen, 
welche das verfloſſene Pfingſtfeſt in reichlicher Zülle 
geboten, fpielte die Extratour nach Kopenhagen 
diesmal eine etwas bedeutendere Rolle. Von hier 
waren die „Titania“ und der „Kronprinz Friedrich 
Wilhelm“, von Stralſund der „Oskar“ in See 
gegangen, um zuſammen gegen 400 Deutſche der 
däniſchen Hauptſtadt zuzuführen. Die Fahrt ging 
glücklich von Statten und Alle — wir lönnen 
dies wenigſtens von den zahlreich vertretenen Stet- 
tinern verfihern — haben von den verſchiedenen, 
intereffanten Sehens würdigkeiten Kopenhagens die 
beſten Eindrücke mit nach Haufe genommen. Aller- 
dings ſind zwei Tage nicht ausreichend, um auch 
nur das Hauptſächlichſte kennen zu lernen und viel 
hängt dabei auch von guter Orientirungsgabe und 
kundiger Fübrung ab. Viele Deutſche ſind ja auf 
ſolchen Touren in ihren Anſprüchen außerordentlich 
beſcheiden und fie find ſchon mit ſolchen Genüſſen, 
welche fie allenfalls auch zu Hauſe hätten haben 
können, ganz zufriedengeſtellt. Eine Tour nach 
Kopenhagen, um dort gemüthlich zu kneipen und 
intereſſante Bekanntſchaften zu machen, iſt für einen 
— durſtigen Germanen eben nichts Unerhörtes. 

Auf eine detalllirte Beſchreibung der ſehens— 
werthen Punkte Kopenhagens und Umgegend ein- 
zugehen, geſtattet leider der Raum nicht. Wir 
wöchten aber Jedem, der die Tour macht, rathen, 
die hochintereſſante Fahrt nach Helſingör nicht zu 
verſäumen. Die Bahn ſowohl wie das Schiff 
hält auf den zahlreichen Zwiſchenſtationen an Sehr 
bemerkenswerth war die Rückfahrt von Helſingör 
mit dem Dampfer „Gefion“. Trotz der großen 


Anzahl der Paſſagiere (gegen 2400) ging die 
Fahrt ohne jede Störung mit muſterhafter Ord⸗ 
nung vor ſich, und merkwürdig, von einer Waſſer⸗ 
polizei war nicht die Spur zu entdecken. Wir 
meinen nur, was man in Kopenhagen kann, 
wird man hier zur Noth auch noch leiſten können, 
wenn man es richtig und praktiſch anfaßt. 

Köſtlich amüſirten ſich die Touriſten in Ti- 
voli. Eine beſondere Anziehungskraft übte die 
dort erbaute famoſe Rutſchpartie aus. Dies hier 
kaum dem Namen nach bekannte Vergnügen iſt 
freilich nicht für Jedermann getignet und manch’ 
korpulenter Herr — darunter auch ein wohlbekann⸗ 
ter hieſiger Hotelbefiber — wagte nach den wenig 
verlockenden Erfahrungen auf hoher See nicht, 
ſeine koſtbare Laſt dem dahin raſenden Gefährt 
anzuvertrauen. Von hoher See auf die Rutſch⸗ 
partie ſcheint eben auch nicht viel anders, als aus 
dem Regen in die Traufe. 

Der „Kronprinz“, der die Extratour 
zum erſten Male machte, bewährte ſich im ſtarken 
Seegange ganz vorzüglich und legte die Strecke 
zwiſchen Swinemünde und Kopenhagen in etwa 11 
Stunden zurück Die Zahl der Seekranken war 
nur eine mäßige und iſt dieſer Umſtand zum Theil 
auf die bekannte Thatſache zurückzuführen, daß die 
Räder eines mit kräftiger Maſchine verſehenen 
Dampfers dieſen im Seegange mehr im Gleichge— 
wicht erhalten. Der „Keonprinz“ iſt übrigens 
für größere Paſſagier-Touren neu und komfortabel 
eingerichtet. Auch der auf dem Schiffe neu ein- 
geführte Hubzähler, mittelſt deſſen die Zahl der 
Maſchinen-Umdrehungen auf der ganzen Fahrt feſt⸗ 
geftellt werden kann, verdient Erwähnung. 


Stettin, 10. Juni. Die Beſtimmung des 
$ 340, 1 der deutſchen Straſprozeß ordnung, wo⸗ 
nach der Ehemann einer beſchuldigten Frau binnen 
der für die Beſchuldigte laufenden Friſt ſelbſtſtän 
dig von den zuläſſigen Rechtsmitteln Gebrauch 
machen kann, findet nach einem Beſchluß des 
Reichsgerichts, III. Strafſenats, vom 30 März 
d. J., nur in dem Falle Anwendung, wenn der 
Ehemann im eigenen Namen und nicht im Namen 
ſeiner Frau das Rechtemittel anmeldet. Meldet 
dagegen der Ehemann im Namen ſeiner Frau und 
nicht im eigenen Namen ein Rechtsmittel an, ſo 
bedarf er hierzu einer Vollmacht ſeiner Frau, 
welche innerhalb der Anmeldungefriſt beigebracht 
werden muß. 

— Ein jeder Menſch bietet dem Glücke gern 
die Hand und es war daher den bei dem Kauf- 
mann Waldmann in Dienſt ſtehenden Küchenfeen 
durchaus nicht zu verargen, daß ſie mit Freuden 
die ihnen am 24. Mat v. J. gebotene günftige 
Gelegenheit ergriffen, um auf billige Weiſe ein 
Loos zu kaufen. An dieſem Tage kam zu denſel⸗ 
ben der Kolporteur Ernſt Karl Theodor Con- 
they und offerirte ihnen Looſe zur „Hannover- 
ſchen Pferdelotterie“ zum Preiſe von 1 Mark, 
wobei er ihnen erklärte, daß ein jedes Loos ge- 
winnen müſſe, weil dabei das hinterlaſſene Ver- 
mögen des verſtorbenen Königs von Hannover 
ausgeſpielt würde. Die Mädchen kauften 3 Looſe, 
mußten aber bald einſehen, daß ſie einem Schwindler 
in die Hände gefallen, denn die als Looſe offerir- 
ten Scheine waren nur Kontrolnummern zu dem 
Werke „Zulelma, die ſchöne Paſchatochter“. Con- 
they ging auch einige Wochen ſpäter zu einem 
andern Dienſtmädchen, welche gleichfalls ein „Loos“ 
genommen, ſagte derſelben, ſie habe 5000 Mark 
gewonnen, und ließ ſich von ihr noch 5 Mark 
zahlen, um den Gewinn für ſie erheben zu können 
Auch hier ſtellte ſich natürlich der Betrug bald her- 
aus. C. hatte ſich deshalb in der geſtrigen Sitzung 
des Schöffengerichts wegen Betruges zu verantwor- 
ten und wurde gegen ihn auf 17 Wochen Ge— 
fängniß erkannt. 

— Außer den bereits mitgethellten Fällen 
kommen bei der nächſten Montag beginnenden 
Schwurgerichtsperlode noch folgende Anklagen zur 
Verhandlung: Am 14. Juni wider den Arbeiter 
Fr. Wilhelm Hopp aus Paſewalk wegen Raubes 
(in Gemeinſchaft mit dem Maurer Stöwhaas), am 
20 Juni wider den Brettſchneider Guſt. Wieſe 
aus Hagen wegen vorſätzlicher Brandſtiſtung, wider 
den Briefträger Karl Gottl. Klenz aus Karolinen- 
horſt wegen Unterſchlagung und Urkundenfälſchung, 
am 22. Juni wider den Schmied Robert Karl 
Trautmann und deſſen Ehefrau Marle Auguſte 
Thereſe, geb. Paſtnick, aus Züllchow wegen vor- 
ſätzlicher Brandſtiftung, am 23. Juni wider den 
Jalouſie-Fabrikanten Wilh. Radicke von hier we- 
gen einfachen und betrügeriſchen Bankerotts, am 
24 Juni wider den Arbeiter Rob. Otto Biſchoff 
aus Grabow wegen Verbrechen wider die Sittlich⸗ 
keit Die Verhandlung am 23. Juni gewinnt 
dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß Herr Rechts- 
anwalt Holthoff aus Berlin als Vertheidiger hier 
eintrifft. 

— um den von zahlrelchen Freunden an 
ihn gerichteten Wüaſchen nachzukommen, wird der 
bekannte Reeltator Wilh. Bachmann nächſten 
Sonnabend in Succow's Saal (Alte Liedertafel) 
eine Recitatlon aus Fritz Reuter's Werken halten. 
Herr Bachmann, der es bereits wiederholt bewie- 
ſen, daß er zum Vortrag aus Reuter'ſchen Werken 
den nöthigen Humor und das beſte Verſtändniß 
bejigt, wird nur dieſe eine Recltation halten und 
ſich am Schluſſe auch als Improviſator hören laj- 
ſen. Wir können allen Freunden der Reuter'ſchen 
Mufe den Beſuch des Vortrags empfehlen. 


— Ein engliſcher Malroſe erregte geſtein 
Nachmittag am Dampfſchiffbollwerk einen großen 
Menſchenauflauf, indem er im angetrunkenen Zu⸗ 
ſtande wiederholte Exzeſſe verübte und mit offenem 
Meſſer auf Perſonen eindrang. Derſelbe wurde 
Hoerhaftet. 


— nn nen 
—— — — — —— ͤ —¶ Z—Eͤ —v— u:.i— . TV re —— —̃ De — ——ů— v— — — k᷑ 344 


uſt und Literatur. 


Kur 
Theater für heute. 
Stephenſon.“ Lebensbild 3 Akten. 


Elyſium: „George 
„Der Schim- 


mel.“ Luſtſp. 1 Akt. Bellevue: „Der In⸗ 
genieur.“ Schauſp. 4 Akten. 
Vermiſchtes. 


— Einer der geſuchteſten Berliner Anwälte 
in Kriminalſachen erhielt kurz vor dem Feſt den 
nachſtehenden originellen Brief von einem zukünfti⸗ 
gen Klienten: „Werder Herr Rechsanwald! Mein 
Freind Aujuſt Kartſch hat mir jeſagt, daß Sie ihm 
mal vertheidigt haben und er durchjekommen iſt. 
Ich möchte Ihnen nun bitten, mir vor die Schöf⸗ 
fen zu vertheidigen, weil ich einen verhauen habe, 
weil er meine Frau jeſchimpft hat. Aber drehen 
müſſen Sie kennen, weil Zeugen dabei waren, 
ſonſt liegen wir drin. Ich frage an, was es koſtet, 
viel habe ich ja nich, aber wenn Sie mir heraus- 
drehen, denn ſoll es Ihr Schaden nich ſein. Bitte 
ſchreiben Sie mir, ob ich bei Ihnen kommen kann, 
denn ich muß Ihnen Alles doch erzählen, damit 
Sie Beſcheid wiſſen. Aber Sie müſſen ſelber reden, 
keenen Andern ſchicken. Es zeichnet ſich mit ach- 
tung Wilhelm 2.“ 

— Nun werden wir die deutſchen Theater- 
Direktoren bald wieder auf der Jagd nach einem 
franzöſiſchen Zugſtück ſehen. Man meldet aus 
Paris: Am Sonnabend gelangte im Vaudeville⸗ 
Theater ein Luſtſpiel von Edmond Gondinet und 
Alrrander Biſſon „Le voyage d’Agrement* 
(„Die Vergnügungsreiſe“) zur Aufführung. Die 
Verfaſſer feierten mit dem drelaktigen Stücke einen 
wahren Triumph, in Folge deſſen das Theater ſeine 
Pforten dieſen Sommer wahrſcheinlich nicht ſchlie⸗ 
ßen wird. Das Thema iſt höchſt leichtfertiger Art, 
die Handlung aber ſpannend und der Dialog witz⸗ 
ſprühend. Da können wir uns ja wieder auf eine 
hübſche Uleberraſchung gefaßt machen. 

— Ein glückliches Fleckchen Erde muß die in 
der Rbeinpfalz gelegene Gemeinde Schopp ſein; 
denn da erhielt neuerdings jeder Bürger 50 Mark 
ausbezahlt, da man nicht wußte, was man mit 
den Einnahme- Ueberſchüſſen aus 1880 anfangen 
ſollte. Vor wenigen Jahren erhielt Jeder ſogar 
80 Mark. Auf nach Schopp! 

— (Die Vererbungstheorie in der Schrift- 
ſtellerei.) Eine Generation von drei Schriftftelle- 
rinnen hat es in Deutſchland wohl kaum noch ge- 
geben Die gute alte Birch war die ſchriftſtel⸗ 
lernde Großmutter; ihre Tochter, die überaus be— 
gabte Frau v. Hillern, die Verfaſſerin der „Geier- 
Wally“, iſt das zweite Glied in dieſer Reihe, und 
nun hat auch Fil. Hermine v. Hillern, die Toch⸗ 
ter dieſer Dame, ſich als Dichterin verſucht, indem 
fie demnächſt ein kleines Bändchen Gedichte im 
Druck erſcheinen laſſen wird. 

— Der Selbſtmord des FM. Uchatius be- 
ſchäftigt die Wiener Blätter in hervorragender 
Weiſe. Die „Pr.“ ſchreibt: Es iſt unter Ande- 
rem auch das Gerücht aufgetaucht, daß finanzielle 
Verluſte die Veranlaſſung des Selbſtmordes gewe⸗ 
ſen. Wie wir erfahren, iſt dieſe Behauptung 
grundlos, weil FMe. Baron Uchatius ſozuſagen 
gar kein Vermögen, aber ſeine Verhältniſſe in 
muſterhaft geordneter Weiſe hinterlaſſen hat. Als 
feiner Zeit der Vorſchlag lancirt wurde, dem Er- 
finder der Stahlbronze, der ſich im Falle der 
Quittirung feiner Militärcharge und als Indu- 
ſtrieller viele Millionen erworben hätte — eine 
namhafte Dotation zu machen, wie dies in der 
letzten Zeit in Deutſchland und Rußland wieder- 
holt geſchehen, wurde dieſer Vorſchlag vom Reichs- 
Kriegsminiſterium aus Sparſamkeite rückſichten abge⸗ 
lehnt. Hierauf entſchloß ſich Se. Majeſtät unſer 
hochherziger Kaiſer, dem verdienſtvollen General, 
der ſtets nur in der Tour avanelrt war, aus der 
Privatſchatulle eine jährliche Zulage von 2000 fl. 
zu bewilligen. So iſt es gekommen, daß ſich nun⸗ 
mehr die Wittwe des Verſtorbenen, der zu Defter- 
reichs Ruhm und Ehre ſo viel beigetragen bat, 
genöthigt ſehen wird, die Ausfertigung des übli- 
chen „Armuthszeugniſſes“ zu erbitten, damit ihr 
die Penſion einer Feldmarſchall-Lieutenants⸗Wittwe 
von ſechshundert Gulden im Gnadenwege bewil- 
ligt werde. 

— Ein Pferd durch Oleander vergiftet.) 
Das Pferd des Bauergutsbeſitzers B. in Wilmers- 
dorf fraß vor einigen Tagen das Laub von einem 
Oleander, der im Vorgarten des Gehöfts aufge- 
ſtellt war. Bald nachher ſtellten fi bei dem 
Thiere Symptome von Vergiſtung ein, und ob- 
gleich ſofort ärztliche Hilfe herbeigeholt wurde, war 
daſſelbe am nächſten Tage bereits verendet. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Stuttgart, 8. Juni. Bei dem heute zu 
Ehren der Landesgewerbe -Ausſtellung in der Wil- 
helma gegebenen Galadiner brachte der König fol- 
genden Toaſt aus: „Mein Hoch gilt der gelun- 
genen Ausſtellung, unſerm lieben Würtemberg und 
Deutſchland! Möge Gottes reicher Segen auf 
ihnen ruhen!“ 

Augsburg, 9. Juni. Wie der „Allg. Ztg.“ 
gemeldet wird findet morgen zu München eine 
Zuſammenkunft von Kommiſſarten des preußiſchen 
Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten und des 
Reichsamts für die Verwaltung der Reichseiſen— 
bahnen einerſeits und von Kommiſſarien des baleri⸗ 
ſchen auswärtigen Minifteriums ſtatt zur Beſpre⸗ 
chung über ſchwebende Inſtradirungs- und Tarif- 
fragen. Als Kommiſſarten fungiven aus Berlin 
die Geh. Regierungsräthe Dr. Schulz und Fleck, 
als baieriſche Kommiſſarlen Generaldirektor von 
Hocheder und Miniſterialrath Oswald. 

Athen, 8. Juni. Der Finanzminlſter Soti- 
ropulos hat ſeine Entlaſſung genommen. 

Zum Juſtizminiſter fol Balſamaki ernannt 
werden. 


